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konnten fich nicht auf dieſen Standpunkt er⸗ 


der wiederholten Verſicherungen von oben bis⸗ 
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Broeftundgebung det Rutheraner 
in Bardau und Lodz. 


Als Polen neu erſtand, wurden den Evan⸗ 
geliſchen von Seiten der Regierung die feier⸗ 
lichſten Verſprechungen gegeben, daß in Polen 
alle Bürger ohne Unterſchied des Glaubens 
und der Nationalität volle Gleichberechtigung 
genießen. Tatſächlich hat man hierin von oben 
her keinen Unterſchied gemacht: es gab evan⸗ 
geliſche Miniſter (Eiſenbahnminiſter Eberhardt) 
und einen bedeutenden Prozentſatz Evangeliſcher 
unter den höheren Militärperſonen. Nur die 
kleineren Verwaltungsbehörden und Beamten 


heben und erlaubten ſich aller Art Uebergriffe. 
Beſonders unduldſam zeigte man ſich in Schul⸗ 
angelegenheiten. Doch hatten wir auf Grund 


her immer noch die Hoffnung, daß es all⸗ 


mählich beſſer werden würde. Anzeichen dafür 
waren tatſächlich vorhanden. Da traf uns ganz 
unerwartet ein herber Schlag. Bei der Be⸗ 
ratung der Verfaſſung für den polniſchen Staat 
wird in den SS 43, 117 und 118 verlangt, 
daß der katholiſchen Kirche eine vorherrſchende 
Stellung eingeräumt werde und daß nur ein 


werden könnte. Dadurch würde die evangeliſche 
Kirche nur zu einer geduldeten, aber nicht 
gleichberechtigten Glaubensgemeinſchaft 
und alle Evangeliſchen zu Bürgern zweiten 
Grades herabgewürdigt werden. Die Evange⸗ 
liſchen hätten wohl die gleichen Pflichten, aber 
nicht die gleichen Rechte. Und da es bis jetzt 
ſchon öfter vorgekommen iſt, das Evangeliſche 
ihres Bekenntniſſes wegen bei Beſetzung von 
Stellen zurückgeſetzt oder gar von den ſchon 
innegehabten Aemtern entlaſſen wurden, fo 


würde das jetzt umſomehr zu erwarten ſein. 
Mit der Zeit dürfte ein Evangeliſcher nicht 
mehr Miniſter oder überhaupt ei Beamter 
werden. Die Folge davon wäre, daß viele 
irgend einer Stelle wegen zur katholiſchen Kirche 
übertreten würden. 


Das durften ſich die Evangeliſchen, die ſich 
bisher als treue Bürger des Staates gezeigt, 
alle Pflichten und Laſten nicht weniger getragen 
als die katholiſchen, nicht bieten laſſen. Noch 
kann das Geſetz, daß erſt in zwei Leſungen 
durch den Sejm angenommen worden iſt, in 
der dritten Leſung geändert werden. Deshalb⸗ 
verſammelten ſich die Evangeliſchen der Stadt 
Warſchau am 13. Februar zu einer großen 
Proteſtkundgebung, wo ſie ihre Entrüſtung 


über die unverdiente Zurückſetzung zum Aus⸗ 
druck brachten und die Abänderung der oben 
genannten Paragraphen im Sinne voller Gleich⸗ 


berechtigung verlangten. 


Dieſem Beiſpiele ihrer Warſchauer Glau⸗ 
bensgenoſſen folgten auch die beiden evange⸗ 
liſchen Gemeinden in Lodz. Am 19. Februar 
verjammel.e ſich eine ſolch große Anzahl evan⸗ 
geliſcher Glaubensgenoſſen, daß ſie der ge⸗ 
räumige Miſſionsſaal der St. Johannis⸗ 
gemeinde nicht faſſen konnte und viele Hunderte 
draußen ſtehen oder umkehren mußten. An⸗ 
weſend waren außer den Mitgliedern beider 
Kirchenkollegien die Paſtoren Gundlach, Ha⸗ 
drian, Gerhardt, Dietrich, Patzer und Krempin, 
die beiden Sejmabgeordneten und die Stadt⸗ 
verordneten. Die Nachbargemeinden waren durch 
Paſtor R. Schmidt aus Pabianice vertreten. 
Zum Leiter der Verſammlung wurde einſtimmig 
Herr Konſiſtorialrat Paſtor Gundlach gewählt. 
Die Beratung wurde mit Geſang und Gebet 
begonnen. Mächtig durchbrauſte der aus vollem 
Herzen 


liedes „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ den 
Saal. Seiner darauffolgenden Anſprache legte 
Paſtor Gundlach die Worte des 46. Pſalmes 
„Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke, eine 


Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen 


haben“ zugrunde. Er führte ungefähr folgendes 


aus: „Es iſt eine große und ernſte Zeit, in 
der wir leben. Darum müſſen wir doppelt 
wachſam ſein, denn es treten Mächte der 


Finſternis an uns heran, um uns unſere hei⸗ 
ligſten Güter zu entreißen. Dieſe Verſammlung, 
die einen großen und denkwürdigen Tag in 
der Geſchichte unſerer Gemeinden bedeutet, 
müſſe unſeren Gegnern ein entſchiedenes 
Hände weg!“ zurufen. Die evangeliſche Kirche 
duldet keine Beſchränkung. Ihr heiligſtes Gut 
iſt die Freiheit. Wie eine Blume ohne Sonnen⸗ 
licht, ſo kann auch die evangeliſche Kirche nicht 
ohne Freiheit gedeihen. Unſer heutiger Proteſt 
müſſe wie Hammerſchläge gegen die Türen 
des Sejmgebäudes ſchlagen und wie Donner⸗ 
ſchlag dort gehört werden. Es ſei aber die 
höchſte Zeit, daß ſolches geſchehe, denn die 
dritte Leſung, wo noch eine Aenderung vor⸗ 
genommen werden kann, ſtehe nahe bevor. 
Darum müſſen wir einig ſein, um würdig auf⸗ 
treten zu können. 


Als zweiter Redner trat der Seminarlehrer 
Herr Rektor M. Schmit auf. In markigen 
Worten wies er nach, daß uns unſere katho⸗ 
liſchen Mitbürger in ihrem Verhalten gegen 
den Staat in keiner Weiſe über ſeien, daß 
unſere Glaubensgenoſſen wenigſtens ebenſo treu 
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und die evangelifchen Beamten wenigſtens 
ebenſo pflichtbewußt und ehrlich ſeien wie die 
katholiſchen. Von einem katholiſchen Geiſtlichen 
ſei der Antrag geſtellt worden, unſere Kirche unter 
den Schutz der katholiſchen zu ſtellen. Darauf 
können wir niemals eingehen, denn man könne, 
bildlich geſprochen, doch nicht den Fuchs zum 
Hüter des Hühnerſtalles machen. Wir wollen 
unſere Angelegenheiten ſelber regeln und dulden 
keinen fremden Einſpruch. 

Der Sejmabgeordnete Herr Spickermann 
berichtete hierauf, daß der Antrag „der Staats⸗ 
chef müſſe katholiſch ſein“, ſchon zurückgezogen 
worden war, aber 38 katholiſche Prieſter be⸗ 
einflußten einige Parteien im Sejm, ſo daß 
der § 43 doch durchging. 

Das größte Opfer, das ein Menſch bringen 
könne, ſei Blut und Leben, und das haben 
wir Evangeliſche, indem wir unſere Väter, 
Brüder und Söhne im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke an die Front ſchickten, gebracht, haben 
alſo eine ſolche Zurückſetzung nicht verdient. 

Im Namen der Evangeliſchen polniſcher 
Zunge ſprach dann Herr Alexander Milker, 
Redakteur der „Neuen Lodzer Zeitung“. Er 
wiederholte kurz die Ausführungen der Vor⸗ 
redner. Der Chefredakteur dieſer Zeitung, Herr 
Alexis Drewing, wies nach, daß wir durch 
dieſe Artikel nicht nur in unſeren kirchlichen, 
ſondern auch in unſeren perſönlichen Rechten 
geſchmälert würden. 

Die Schlußanſprache hielt Herr Paſtor 
Dietrich und führte aus, daß die Evangeliſchen 
bei Zeichnung der Staatsanleihe und im 
Kriege gegen den Feind ihre Pflicht vollauf 
getan hätten und daher auch gleiche Rechte 
verlangen dürften. Im Anſchluß hieran verlas 
er in deutſcher und polniſcher Sprache nach⸗ 
ſtehende Entſchließung, die einſtimmig ange⸗ 
nommen wurde: 1 5 

„Die am 19. Februar 1921 im Miſſions⸗ 
ſaale der St. Johanniskirche in Lodz ver⸗ 
ſammelten Mitglieder der evangeliſch⸗augsbur⸗ 
giſchen Kirche aus den beiden Lodzer Gemein⸗ 
den haben von den in zweiter Leſung vom 
geſetzgebenden Sejm am 4. und 5. Februar 
d. J. gefaßten Beſchlüſſen Kenntnis genommen 
und daraufhin folgende Reſolution gefaßt: 

1. Vor allem ſprechen wir unſer tiefſtes 

Bedauern darüber aus, daß eine künſt⸗ 
lich zuſammengebrachte Mehrheit im 
Sejm unter einſeitiger Bevorzugung 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche und zum 
Schaden der übrigen gleichberechtigten 
Kirchen eine Politik betreibt, welche die 
Einberufung von Meetings konfeſſionellen 


Charakters notwendig macht. 


grobe und em Seensfunen. 


ihn eine gewiſſe Zeit entbehren mußte, und 
wenn man eine Reihe trüber Tage hinter ſich 


programm hinein, und nur an dem Menſchen 


d 


2. Wir proteſtieren gegen die Beſchlüſſe 
des Sejm vom 4. und 5. Februar 
1921, weil ſie der großen freiheitlichen 
Tradition Polens nicht würdig ſind, und 
weil ſie uns zu Bürgern zweiten Ranges 
herabwürdigen, für welche gewiſſe Aemter 
wegen unſeres Glaubens unerreichbar 
ſind. : | 

3. Wir fordern: a) die Abänderung des 
Artikels 43 des Staatsgrundgeſetzes, 
nach welchem nur ein Katholik Staats⸗ 
chef ſein kann, weil dieſer Artikel im 
Widerſpruch zu Art. 114 desſelben Ge⸗ 
ſetzes ſteht, der allen Bürgern Freiheit 
des Gewiſſens und des Bekenntniſſes 
garantiert und der feſtſtellt, daß kein 
Bürger wegen ſeines Bekenntniſſes und 
wegen ſeiner religiöſen Ueberzeugung 

in den Rechten, welche den anderen 
Bürgern zuftehen, geſchmälert werden 
darf; b) die Abänderung des Art. 117 

des Staatsgrundgeſetzes durch eine aus⸗ 
drückliche Erklärung über die abſolute 
Gleichberechtigung aller Konfeſſionen; 
c) die Ergänzung des Art. 118 des 
Staatsgrundgeſetzes durch eine ausdrück⸗ 
liche Erklärung, daß nicht nur die römiſch⸗ 
katholiſche, ſondern auch die anderen 
Kirchen ſich durch ihre eigenen Geſetze 
verwalten. 

4. Wir fordern die Sejmabgeordneten auf, 
daß ſie bei der dritten Leſung des 
Staatsgrundgeſetzes im Sinne obiger 
Forderungen ſtimmen, um religioſen 
Zerwürfniſſen vorzubeugen und ſo dem 
recht verſtandenen Wohl des Polniſchen 
Reiches zu dienen.“ 

Mit dem Geſange des Luther⸗Verſes „Und 
wenn die Welt voll Teufel wär'“ fand die 
Verſammlung ihren Abſchluß. 

Die Verſammlung verfloß in würdiger, 
ruhiger Weiſe. Alle Anweſenden beſeelte ein 
tiefer Ernſt, alle waren ſich der Wichtigkeit 
der Stunde bewußt, es herrſchte nur eine 
Meinung, ein kräftiger mutvoller Wille, gegen 
die beabſichtigte Ungerechtigkeit 
aufs nachhaltigſte zu proteſtieren. 
Der zu Papier gebrachte Entſchluß wird durch 
die Sejmabgeordneten dem Sejmmarſchall 
überreicht werden und dürfte dort, ſo hoffen 
wir, ſeine Wirkung nicht verfehlen. 

L. Wolff. 


Das Leben des Menſchen beſteht aus einer 
ununterbrochenen Kette von Freud und Leid, 
von frohen und trüben Stunden. Wie in der 
Natur auf Regen und Sturm wieder Sonnen⸗ 
ſchein und Stille folgt, ſo werden auch im 
Leben des Menſchen die Tage der Not und 
Trauer durch lichtere und freudigere Augen⸗ 
blicke abgelöfl. Dieſer ewige Wechſel iſt eine 
unumgängliche Notwendigkeit. Denn wie der 
Menſch einerſeits ſeeliſch zuſammenbräche, wenn 
ſein Leben nur aus trüben Stunden beſtände, 
ſo würde er doch andererſeits dem Leben ebenſo 
wenig Sinn abgewinnen können, wenn ihm 
dasſelbe nur ausſchließlich freudige Augenblicke 
böte. Lernt man doch beiſpielsweiſe den 
Sonnenſchein erſt dann ſchätzen, wenn man 


verſteht erſt dann die frohen Stunden, die uns 
das Schickſal bietet, mit Vollgenuß auszukoſten, 


hat. So gehören die ernſten Stunden nicht 
minder als die freudigen in unſer Lebens⸗ 


Eintritt ins Haus der Leidtragenden einen 


Enz 
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und angemeſſenes Verhalten jedem Lebens⸗ 
augenblick, ſei er heiter oder ernſt, gerecht zu 
werden. 

Leider leben die wenigſten Menſchen nach 
dieſem Grundſatz. Während meiner mehr⸗ 
jährigen Amtstätigkeit als Lehrer und Kantor 
auf dem Lande hatte ich Gelegenheit zu beob⸗ 
achten, wie verkehrt die Menſchen das Leben 
auffaſſen. Von vielen Beiſpielen mag hier 
nur eins angeführt werden, das aber meine 
obige Behauptung zur Genüge beweiſen wird. 

Kurz nach meinem Amtseintritt war ich 
im Dorfe zu einem ſogenannten „Nachbegräbnis“ 
eingeladen worden. Die leidtragende Familie, 
eine der ärmeren im Dorfe, legte nämlich 
Wert darauf, daß auch der Lehrer und Kantor 
anweſend ſei, da doch der eigentliche Zweck 
dieſer Nachfeier Geſang und Gebet ſein ſoll, 
wobei der Lehrer gewöhnlich die leitende 
Perſon iſt. Eine ſeht ſchöne Sitte, wenn die⸗ 
ſelbe nur nicht, wie in vorliegendem Falle, in 
eine Unſitte ausartete! Ich war mit den 
Sitten und Gewohnheiten der Leute wenig 
vertraut und ſtaunte daher, als ich bei meinem 


gewaltigen Lärm vernahm. In der Meinung, 
es ſei etwas vorgefallen, betrat ich das 
Zimmer. Hier bot ſich mir ein Anblick, der 
an alles andere, nur nicht an eine Begräbnis⸗ 
Nachfeier erinnerte. Auf dem Tiſche protzte 
eine für unſere heutigen Begriffe geradezu rie⸗ 
ſige Flaſche Branntwein, die von der ehren⸗ 
werten Verſammlung ſchon zur Hälfte geleert 
war. Jetzt erſt konnte ich mir den Grund der 
angeheiterten Stimmung der „leidtragenden“ 
Gäſte erklären. Um die Leute wieder zur Wirk⸗ 
lichkeit zurückzurufen, ſchlug ich ein Lied vor. 
Aus recht begreiflichen Gründen kam einem 
großen Teil der Gäſte dieſe Störung höchſt 
ungelegen, doch folgte man dem Geſange, wie 
meiner darauf folgenden kurzen Anſprache mit 
teils erzwungener, teils natürlicher Aufmerk⸗ 
famteit, Kaum war jedoch das letzte Wort 
verklungen, als auch wieder der Lärm von 
vorhin anhub. Man ſchrie, geſtikulierte, ſtieß 
an und trank ſich zu. Auch mir ſtellte man 
einen Humpen des „belebenden“ Trunkes vor. 
Als ich erklärte, keinen Schnaps zu trinken, 
zum mindeſten nicht bei ſolcher Gelegenheit 
da betrachtete man mich von allen Seiten wie 
ein Wundertier. Ich konnte immer noch nicht 
begreifen: waren dieſe erhitzten, geröteten Ge⸗ 
ſichter dieſelben, die noch vor kaum einer 
Stunde am Grabe ſo ungeheucheltes Beileid 
ausdrückten? Glaubten dieſe Menſchen wirklich, 
daß ſie durch ihr wildes Gelage das Andenken 
des Toten ehrten? Da ſchlug jemand von den 
Verſammelten das Lied „Ermuntre dich, mein 
ſchwacher Geiſt“ vor. Mir klang dieſes Lied 
wie ein Hohn auf den Ernſt des Augen⸗ 


dem Kalender) gut Beſcheid wiſſe. 


eine zu hohe Sprache. 


blicks. Als ſich mir ein günſtiger Augenblick 
bot, verabſchiedete ich mich und verließ die 
Verſammlung. 

Das iſt nur ein Beiſpiel von den vielen, 
vielen, wie wir ſie im täglichen Leben auf 
Schritt und Tritt begegnen. Wir Menſchen 
geben uns leider noch viel zu wenig Rechen⸗ 
ſchaft darüber ab, was wir dem Leben ſchuldig 
ſind. Indem wir uns leichtſinnig über den 
Ernſt des Lebens hinwegzuſetzen verſuchen, 


verbittern wir uns damit die wenigen freudigen 
Momente, die uns das Schickſal ſo kärglich 


zuweiſt. Paul Heyſe, unſer große Novellen⸗ 
dichter ſagt: „Die Welt hat nun einmal ihre 
Schlagbäume, an denen man ſtillhalten und 
Wegegeld entrichten muß.“ Das ſind Worte, 
die man immer im Gedächtnis behalten müßte. 
Erſt wenn wir einſehen, daß wir alle dem 
Leben einen Tribut ſchuldig ſind, dann werden 
wir uns nicht mehr ſo ſchlüpfrig über die 


ſelbft liegt es, durch richtiges Verſtändnis 


ernſten Lebensſtunden hinwegſetzen und werden 


dann auch die wenigen frohen Augenblicke mit 
ungetrübter Freude genießen können. 


f Tages Arbeit, Abends Gate! 


Saure Wochen, frohe Feſte! 
Sei dein künftig Zauberwort! 


Wer da hat 


Von Julian Will. 
1. 


Fritz Wieſelmann war ein ſchlichter Land⸗ 
mann in Zahldorf im Dobrzyner Lande. Sein 
Lebtag hatte er wenig Anderes als Mühe und 
Arbeit kennen gelernt. Allein trotz aller Ent⸗ 
behrungen, die ihn von Jugend auf heimgeſucht, 
hatte er es fertig gebracht, Gedrucktes leſen zu 
lernen. Da war es nun ſein größter Stolz, daß 
er „kein finſterer Menſch“ ſei, ſondern in den 
Büchern (d. h. der Bibel, dem Geſangbuch und 
Nur mit 
den Zeitungen wollte es (während der letzten 
Jahre) nicht gut gehen. Die redeten faſt immer 
! Stand da mal in 
einer Zeitungsnummer die Nachricht, daß ein 
Segelſchiff an den Karolinen geſtrandet und ge⸗ 
ſunken ſei. „Jerum, jerum! was müſſen das 
für Weiber geweſen ſein, daß ein Schiff unter⸗ 


gegangen iſt, als es auf dieſe geſtoßen, die wohl 


ihre Wäſche am Ufer werden gewaſchen haben! 
Und da will ich mich oft wundern, wenn meine 
Alte mir ein bischen ſchroff vorkommt.“ Auch 
e machten ihm großen Ver⸗ 
ie 


Zum Glück kriegte Fritz es ſelten ; 
mit den Zeitungen zu tun, und fo ſtörte ihn 


nichts in feiner Zufriedenheit, in feinem häus⸗ 


lichen Glücke. 

Wie hatte er doch geſtrebt, einſt ſein eigen 
Heim gründen zu können. Die beſten Jahre 
ſeiner Jugend hatte er als Lohnknecht verbracht. 


Der Lohn war gar karg geweſen. Und ob Fritz 
gleich die beſten Vorſätze gehegt, ſich etwas zu 


erſparen, ſo war er doch um jeden Martinstag 
herum mit leerer Taſche ſtehen geblieben. In⸗ 
zwiſchen war er 25 alt geworden. 
ihn das Schickſal mit Eva Stolzmann zuſammen. 
Dieſe muß meine werden! Das war nun ſein 
einziger Wille. 
verſtehen, daß er nur dann auf ſie zu rechnen 
habe, wenn er mindeſtens Eigentümer eines 
Häuschens mit etwas Ackerland werden könne. 

Nun ſparte Fritz wirklich jeden Pfennig, 


Aber Evchen gab ihm klar zu 


Da führte 


ſogar den, welchen er vorher zu einem Schlück⸗ N 


chen hatte übrig haben müſſen. 
willen wurde ihm auch dieſes leicht. Endlich 
hatte er hundert Rubel beiſammen. Wie ſtolz 
war er, als er ſeinem Schatz hiervon Mittei⸗ 
lung machen, als er ihr die vielen 1⸗, 3⸗ und 
5⸗Rubelſcheine, das blanke Silber⸗ und Kupfer⸗ 
geld zeigen und vorzählen konnte! Und wie 


Um Evchens 


glücklich wurde er, als Evchen ihm nun den 


erſten Kuß auf die Lippen drückte! 


In ſeinem Glückstaumel hätte Fritz bei⸗ 
Evchen 
aus feiner Um⸗ 


nahe die rauhe Wirklichkeit vergeſſen. 
befreite ſich jedoch ſanft 
armung und zeigte ihm bald genug, daß mit 
hundert Rubeln doch eigentlich herzlich wenig 
anzufangen ſei, daß dies Geld wohl aber als 
Weg zum zukünftigen Glücke dienen könne, 
wenn er es als Reiſegeld nach Amerika ver⸗ 
werten wolle. 
ſuchen. Sie verſprach ihm dafür Treue zu halten 


Dort ſolle er ihr beider Glück 


und ihrerſeits auch daheim die Hände zu rühren. 


Schwer, ſehr ſchwer wurde ihm, der ſich 
ſchon nahe am Ziel ſeiner Sehnſucht gewähnt 
hatte, das Scheiden. Evchen ſelber wurde es 


bittertraurig ums Herze, als ſie ihren Fritz ſo 


in die weite Welt hinausſchicken mußte. Doch 


es ging nicht anders! Und ſo fügten ſie ſich 


ſolchen Fällen zuerſt das Auge fällt, foll der 


tropfen fielen doch da von ſeinem Körper Tag 


— 


öffnete zitternden Herzens das heilige Buch. 


hübſch geſund und ſchreibe auch hin und wieder. 


wiederſehen“ und traf wohlbehalten am Ziele an. 


ins Unvermeidliche. Unter dem Eindrucke der 
Scheideſtunde holte Fritz ſein Neues Teſtament 
hervor, um daraus nach gewohnter Weiſe einen 
Loſungsſpruch ſich und ſeiner Geliebten zum 
Troſte borzuleſen. Der Spruch, auf den in 


rechte Leitſpruch ſein. Er ſoll auch eine Wahr⸗ 
ſagung über das zukünftige Ergehen des Frage⸗ 
ſtellers enthalten, kurz das ſein, was die Alten 
ein Orakel nannten. Fritz ſchloß die Augen und 


Da fielen ihm, als er wieder die Augenlieder 
öffnete, die Worte Jeſu in die Augen: „Wer 
da hat, dem wird gegeben ..“ — „Enden, 
mein Herzel, ſchau, was mir der liebe Gott 
ſagt! Wer da hat, dem wird gegeben! Es wird 
uns gut gehen. 100 Rubel haben wir ja ſchon, 
da muß uns Gott noch viel, viel dazugeben, 
und darum fahre ich nun getroſt von dir. Lebe 
wohl unterdeſſen ... Vergiß auch nicht von 
mir!“ 

„Ich werde ſtets an dich denken. Bleibe mir 


Fahre wohl!“ 

Und Fritz fuhr wohl. In Amerika fand er 
Arbeit in einer Eiſengießerei. Schwere Arbeit. 
Er hatte ſich bisher gar nicht einmal die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Arbeit denken können, wie 
er ſie hier verrichten mußte. Wie viel Schweiß⸗ 


aus Tag ein zur Erde nieder. Oft däuchte ihm, 
nun müſſe er an dem ſchweren Karren zu⸗ 
ſammenbrechen, doch immer wieder traten die 
Worte: „Wer da hat .. .“ vor feine Seele, 
und immer wieder hielt er ſtand. Der Lohn 
war ja vielfach größer als er daheim geweſen 
war. Hier würde ſich etwas erſparen laſſen! 
Die Briefe ſeiner Eva ermutigten ihn auch 
immer aufs neue, zu arbeiten und zu ſparen. 
Zwei lange Jahre hielt er's aus. Endlich, end⸗ 
lich kam ein Brief vom Evchen, in dem fie ihm 
mitteilte, wie ſehr ſie ſich nach ihm ſehne, wie 
gerne ſie ihn umhalſen und an die Bruſt drücken 
möchte Das war doch Etwas, das ſtärker 
anzog als Amerika und ſein Geld! 

„Wer da hat . ..“ trat ganz in den Hinter⸗ 
grund, ja Evchens Beſitz ſchien ihm erſt die 
rechte Verkörperung jener Worte, ihre Krone zu 
ſein. So ſagte er Amerika „Auf Nimmer⸗ 


Fortſetzung folgt. 


Aus Welt und Heimat. 


Die Verdrängung der deutſchen Schulen. 
In Kalino, Gem. Wiskitno, Kreis Lodz, wurde 
im Jahre 1910 ein neues Schulgebäude erbaut. 
Zur Schule hatten ſowohl die polniſchen wie 
auch die deutjchen Kinder Zutritt. Da die Zahl 
der deutſchen Kinder über 50 betrug, wurde 
während der Olkupationszeit für dieſe eine 
neue Schule eröffnet und dieſer ein Drittel des 
Gebäudes zur Verfügung geſtellt, während der 
polniſchen Schule zwei Drittel desſelben über⸗ 
laſſen wurden. Ebenſo wurde das Schulland 
geteilt. — Am 4. Februar d. J. kam der Ge⸗ 
meindewojt mit dem Dorfſchulzen und zwei 
bewaffneten Gendarmen ſowie einer großen 
Anzahl der katholiſchen Wirte vor die deutſche 
Schule und verlangten den Schlüſſel zu der⸗ 
ſelben. Da der deutſche Lehrer nicht anweſend 
war, wurde mit einem zugepaßten Schlüſſel 
die Tür zum Klaſſenzimmer gewaltſam geöffnet 
und die Schulbänke ſowie die ganze Einrichtung 
in ein gemietetes Zimmer geſchafft. Dieſes 
Zimmer diente bis vor zwei Jahren zum Kuh⸗ 
ſtall und befindet ſich in einem ganz unmög⸗ 
lichen Zuſtand. Es kann auf keinen Fall zum 
Schulzim er verwendet werden. Auch der 
Lehrer mußte ſeine Wohnung räumen und zu 
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einem Wirt ziehen. Die auf dieſe Art und 
Weiſe in Beſitz genommenen Räumlichkeiten 
im Schulgebäude wurden von der katholiſchen 
Bevölkerung zur Wohnung für den polniſchen 
Lehrer beſtimmt. Weder die deutſche Bevölke⸗ 
rung noch der Lehrer hatten eine Aufforderung 
zum Räumen des Gebäudes erhalten. Es han⸗ 
delt ſich hier wieder einmal um die Eigenmacht 
des Wojten, der auf jeden Fall die Deutſchen 
aus dem Schulgebäude verdrängen wollte. Die 
deutſchen Landwirte von Kalino werden durch 
die deutſchen Sejmabgeordneten beim Unter⸗ 
richtsminiſterium gegen dieſe eigenmächtige 
Handlung proteſtieren. Wir wollen hoffen, daß 
das Miniſterium eine gerechte Entſcheidung 
treffen wird. 

Aus Sompolno wird uns berichtet: Wenn 
von verſchiedenen kleinen und groben Ueber⸗ 
griffen untergeordneter Verwaltungsorgane in 
Stadt und Land die Rede iſt, ſo hört man 
auch immer wieder, daß dieſes durchaus nicht 
dem Wunſch der Staatsleitung entſpricht, die 
von einem aufrichtigen Wollen gegen alle Bür⸗ 
ger, auch die Deutſchen nicht ausgeſchloſſen, 
beſeelt iſt. Dieſe Verſicherungen können uns 
jedoch angeſichts der ungerechten Behandlung 
der polniſchen Staatsbürger deutſcher Zunge 
und deren Zurückſetzung und Benachteiligung 
nur ſehr geringen Troſt bieten. Es iſt ſicher 
inzwiſchen eine Wendung zum Beſſeren ein⸗ 
getreten, denn noch vor 2 Jahren kam es gar 
nicht ſo ſelten vor, daß ein Deutſcher bei uns 
auf ſeinem eigenen Hofe oder in ſeiner eigenen 
Wohnung von Poliziſten und Soldaten belei⸗ 
digt oder gemißhandelt wurde, während das 
jetzt ſchon weniger vorkommt. Aber nicht nur 
die kleinen Machthaber, auch die polniſche 
Bürgerſchaft ſteht dem Deutſchtum unſeres 
Landes feindlich gegenüber. Das konnte man 
ſo recht klar ſehen, als die Torfſchuppen vor 
einem Jahre auf dem Hofe des Deutſchen 
Gymnaſiums brannten und von der ſtädtiſchen 


3 


preis auf den Eiſenbahnen nicht zu erhöhen; 
3) die Gemeindeverwaltungen zu erſuchen, daß 
ſie die Preiſe ebenfalls nicht heben ſollen; 4) 
die Kaufleute und Fabrikanten um Beibehal⸗ 
tung der alten Preiſe anzuhalten; 5) einen 
tatkräftigen Kampf mit dem Wucher von Le⸗ 
bensmitteln durchzuführen; jeden Luxus und 
jede Verſchwendung ſowie allerhand Schieber 
und Schmuggler rückſichtslos zu bekämpfen. 
Möchten doch dieſe Maßregeln zum Ziele 
führen! Möchten doch einigermaßen geregelte 
Verhältniſſe in unſerem Lande beginnen! 

Der Miniſterrat beſchloß auf einer Sitzung 
am 2. d. M. allen durch den bolſchewiſtiſchen 
Einfall geſchädigten Landleuten durch Einkauf 
von Sommerſaatgetreide zu Hilfe zu kommen. 
In dieſer Hinſicht wurden dem Ackerbaumini⸗ 
ſterium entſprechende Gelder vorgeſtreckt. Das 
Getreide ſoll teilweiſe aus dem Poſenſchen, aus 
Rumänien und Amerika gebracht werden. 

Ein Triumph der Wiſſenſchaft. Dem ja⸗ 
paniſchen Gelehrten Kagamatzui ſoll es nach 
dreijähriger Arbeit gelungen ſein, einen neuen 


rauchloſen Brennſtoff zu erfinden, der um 20 


v. H. mehr Wärme gibt als Steinkohle. 

Die Landwirtſchaft in Kongreßpolen ſteht 
heute auf einer viel niedrigeren Stufe als vor 
dem Kriege. Die Technik in der Landwirtſchaft 
iſt um Jahrzehnte zurückgeblieben. Die Boden⸗ 
bearbeitung, die Verwendung von Maſchinen. 
Anwendung von Kunſtdünger, die Kultur von 
edleren Pflanzen — alles das ſteht auf über⸗ 
aus niedriger Stufe. Kein Wunder, daß die 
Ernten ſo viel zu wünſchen übrig laſſen. Weite 
Gebiete des Landes liegen brach; alles, was 
zu ihrer Bearbeitung getan wird, iſt ſo unbe⸗ 
deutend und wenig zweckentſprechend, daß auch 
im Jahre 1921 kaum zu erwarten, daß aller 
aubaufähiger Boden unter dem Pfluge ſein⸗ 
wird. Die Aufteilung von großen Gütern und 
Einrichtung von kleinen Bauernhöfen hat be⸗ 
reits begonnen. Die Durchführung der Reform 


Feuerwehr am Brandplatze kein einziger Mann 
erſchien, obgleich durch das Feuer auch den 
polniſchen Nachbargehöften große Gefahr drohte. 
Dafür wird zwiſchen polniſchen und deutſchen 


Häuſern kein Unterſchied gemacht, wenn Spen⸗ 
den zu Vergnügungsabenden für die Feuerwehr 
geſammelt werden. Seit jener Zeit hatten wir 
Gottſeidank kein Feuer und können nicht feſt⸗ 
ſtellen, ob ſich die Stimmung zugunſten der 
Deutſchen weſentlich geändert habe. Ein Vor⸗ 
fall, der einem Bürger unſerer Stadt, Herrn 
Radke, begegnete, läßt indeſſen ſchließen, daß 
viele polniſche Mitbürger, wie vor ſo auch jetzt, 
noch nicht begreifen können, daß Polen ein de⸗ 
mokratiſcher Staat iſt, wo volle Gleichberech⸗ 
tigung aller Bürger, ohne Unterſchied des 
Glaubens und der Sprache, herrſchen ſoll. Als 
Herr Radke in der Verpflegungskommiſſion 
ſeine Brotkarten eintauſchen wollte und nach 
dem Namen gefragt wurde, erhielt er den Be⸗ 
ſcheid, er habe 5 Morgen Land und brauche 
daher keine Brotkarten. In Gegenwart des 
Herrn Radke erhielt aber Brotkarten die Fa⸗ 
milie Sikorski, die im Beſitze von 40 Morgen 
Land iſt. 

„Wie kommt das?“ fragte Herr Radke, „ich 
habe nur 5 Morgen und ſoll keine Karten be⸗ 
kommen, und weiß, daß dieſe Dame, die hier 
Karten erhält, 40 Morgen beſitzt!?“ 

„Machen Sie, daß Sie fortkommen! Ihre 
Brotkarten können Sie ſich in Berlin holen!“ 
lautete die Antwort. 

Keine Preiserhöhung! Um den Kampf 
gegen die Teuerung erfolgreich durchzuführen, 
beſchloß der Miniſterrat: 1) im Monat Fe⸗ 
bruar die Preiſe für die ſeitens der Regierung 
an die Bevölkerung verabfolgten Lebensmittel 
wie: Getreide, Mehl, Salz, auch Kohle, Holz 
und Spiritus nicht zu ſteigern; 2) den Fahr⸗ 


hemmt jedoch in bedeutendem Maße der Man⸗ 
gel an Landmeſſern und die Schwierigkeiten, 
die bei der Verſorgung der neuen Wirtſchaften 
mit Gebäuden und lebenden und toten In⸗ 
ventar entſtehen. 8 

Wer weiß etwas? Der 10jährige Alfons 
Erwin Knittel aus Lodz, Sienkiemwiczaſtr. 64, 
wurde im Juli 1920 von einer alien Frau 
aufs Dorf genommen, um ihm dort eine Stel⸗ 
lung zu verſchaffen. Die Frau ſoll geſtorben 
ſein. Was mit dem Jungen geſchehen iſt, iſt 
den Eltern nicht bewußt, ihnen ſehlt jegliche 
Nachricht. Es wird die Bitte an unſere Leſer 
gerichtet, nach dem Aufenthaltsort dieſes Knaben 
zu forſchen und ſeinen bekümmerten Eltern da⸗ 
von Nachricht zu geben. 

Paſtor geſtorben. Am 12. Februar ſtarb 
im Alter von 73 Jahren in Nawies bei Teſchen 
der dort bekannte Paſtor Franz Michejda, Vater 
des Direktors des Deutſchen Lehrerſeminars 
in Lodz Franz Michejda. Der Verſtorbene er⸗ 
freute ſich in ſeinem Wirkungskreiſe großer Be⸗ 
liebtheit. 

Spenden für bedürftige Seminariſten 
gingen des weiteren ein: durch den Seminariſten 
Edm. Bloch aus Huta⸗Bardzinska: J. Bloch, 
Mk. 40.—, Lehrer R. Dreger, 20.—, E. Witte, 
20.—, E. Fritſche, 20.—, A. Wendland, 20.—, 
H. Dreger, 30.—, A. Zick, 20.—, O. Wolski, 
50.—, Lehrer Th. Wolski, 20.—, O. Hoffmann, 
20.—, H. Dreger, 10.—, M. Bloch, 10.—, L. 
Bloch, 20.—, J. Bloch, 20.—, Schüler E. Bloch, 
20.—, A. Bloch, 30.—, E. Wojan, 20.—, W. 
Strohſchein, 30.—. | 

Allen Spendern und Spendenſammlern 
dankt herzlich 

Jul. Raths, Seminarlehrer. 
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Schutz der Gebiete der beiden Staaten und ihrer 
Fatale politiſchen Intereſſen gewahrt wird. 
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Wochenſchau. 

Inland. In diplomatiſchen Kreiſen Rigas 
wird konſtatiert, daß ſeit dem Eintreffen des Fi⸗ 
nanzminiſters Steczkowski die Friedensverhan⸗ 
dlungen ſofort einen ganz anderen Verlauf ge⸗ 
nommen haben. Die hieſigen Diplomaten ſtellen 
feſt, daß Herr Steczkowski in den Unterredungen 
mit den bolſchewiſtiſchen Delegierten einen mehr 
entſchiedenen Ton angeſchlagen hat als Herr 
Dabski. Es wird angenommen, daß die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Art der Unterhandlungen 
weniger dem Charakter dieſer beiden Vertreter 
der polniſchen Regierung, entſpringt als dem Um⸗ 
fang der von jedem repräſentierten Vollmachten. 
Während Herr Dabski fait um jede Kleinigkeit 
zuerſt in Warſchau anfragen muß, trifft Herr 
Steczkowski ſeine Entſcheidung ſofort. Es entſtand 
demzufolge früher nicht nur großer Zeitverluſt, 
ſondern verkleinerte auch das Preſtige des pol⸗ 
niſchen Bevollmächtigten in den Augen der Bol⸗ 
ſchewiſten. Seit der Ankunft des Herrn Stecz⸗ 
kowski fallen nun die Entſcheidungen ſofort, wobei 
die Fragen und Forderungen in einer äußerſt 
kategoriſchen Form geſtellt werden. Deshalb 
ſprachen die Bolſchewiſten heute auch ganz anders 
als bisher und legen eine bedeutend größere Nach⸗ 
giebigkeit an den Tag. Einen großen und gün⸗ 
ſtigen Einfluß üben auf die Friedensverhandlungen 
auch die Ergebniſſe der Verhandlungen in der 
Frage des polniſch⸗franzöſiſchen und des polniſch⸗ 
rumäniſchen Abkommens aus. Der Inhalt des 
franzöſiſch⸗polniſchen Vertrages beſagt, daß beide 
Regierungen in gleichem Maße darum beſorgt 
find, daß durch Einhalten der gemeinſam bereits 
gezeichneten oder der noch zu zeichnenden Verträge 
die Ruhe in Europa ſowie die Sicherheit und 


ie beiderſeitigen Verpflichtungen laufen dahinaus, 
ſich in den die beiden Staaten intereſſierenden 
Auslandspolitik und in der gegenſeitiger Hilfe in 
wirlſchaftlicher Hinſicht zu verſtändigen. Ferner 
verſtändigen ſich beide Staaten zwecks Schutzes 
ihrer Terrilorien ſowie ihrer berechtigter Inte⸗ 
reſſen im Falle beide oder einer von ihnen an⸗ 
gegriffen werden ſollte, ohne den Angriff heraus⸗ 
gefordert zu haben. Mit Rumänien ſcheint eine 
Uebereinſtimmung ſchon erzielt worden zu ſein, d. 
h. Rumänien würde im Fall, daß Polen von den 
Bolſchewiki an egriffen würde, verpflichtet ſein, 
die rechte Flanke der polniſchen Armee zu decken. 
Von der Tſchecho⸗Slowakei erwartet man für den 
Fall eines ruſſiſchen Angriffes keine militäriſche 
Unterſtützung, jedoch die Sicherung der fran⸗ 
zöſiſchen Militärtransporte über Prag. Die Aus⸗ 
zeichnung der Herren Maſaryk und Beneſch mit 
der Ehrenlegion durch die franzöſiſche Regierung 
zeigt, daß dieſe Verhandlungen für die Polen 
an:cheinend auf gutem Wege ſind. Vermutlich 
beſtehen zwiſchen Frankreich und Polen auch Ab⸗ 
machungen für den Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen 
Konfliktes. Es dringt hierüber nichts in die 
Oeffentlichkeit. Man ſagt nur, daß Polen ſich 
verpflichte, ſich jeder abenteuerlichen Politik im 
Oſten zu enthalten Daß dieſe Verpflichtung be⸗ 
ſtehe, geht aus einer Unterredung des Fürſten 
Sapieha mit dem Vertreter eines engliſchen 
Blattes hervor. Fürſt Sapieha erklärte, daß 
Polen weit davon entfernt ſei, eine kriegeriſche 
Politik zu betreiben. Polens Abſichten gehen 
dahin, den Frieden zu feſtigen und ein dauerndes 
Gleichgewicht herbeizuführen, und zwar ſowohl in 
bezug auf Polen ſelbſt als auch auf das geſamte 
Europa. Aus dieſem Grunde halte es ſich fern 
von allen Einflüſterungen und Intrigen, von 
welcher Seite dieſe auch kommen mögen. — 
Fürſt Sapieha, der gegenwärtig polniſcher Mi⸗ 
niſter des Aeßeren iſt, b kleidete bisher noch das 
Amt eines Geſandten der polniſchen Regierung in 


einiger Blätter wird das Kabinett gezwungen 


Milliarden Lire, 37 Millionen Franks und 128 Verhandlungen wahrſcheinlich monatelang dauern. 


ſchäden, Belgien 34 Milliarden belgiſche Franks 


revolutionären Abteilungen erobert worden. Schließ⸗ PM 


London. Dieſer Tage überreichte nun Fürſt derte das Feuer und es entſtand ein heftiger 


Sapieha in feierlicher Audienz bei König Georg Kampf. Zwei Sinnfeiner wurden niedergeſchoſſen. 
dieſem die Urkunde, wonach er von dem Poſten Fünf Zivilperſonen wurden verletzt, während auf 
eines außerordentlichen Geſandten und bevollmäch⸗ ſeiten des Militärs ſechs Mann, davon drei ſchwer, 
tigten Miniſters bei der Regierung Großbritan⸗ verwundet wurden. — Im Unterhaus fragte der 
niens abberufen wird. — In einer Sitzung des Führer der Arbeiterpartei, Cleynes, die Regie⸗ 
Sejmausſchuſſes für Verwaltungsfragen wurde rung, was ſie zur Wiederherſtellung des wirklichen 
beſchloſſen, das beſondere Miniſterium für Kunſt Friedens und zur Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit 
und Kultur aufzulöſen und anſtelle deſſen ein in England zu tun denken? N 
entſprechendes Departament beim Unterrichtsmi⸗ Mac Namara erklärte, die Zahl der Er- 
niſterium zu ſchaffen. werbsloſen ſei von 350,000 im Oktober vorigen 
Deutſchland. In Preußen haben vor Jahres auf 1,039,000 am 11. Februar geſtiegen. 
einigen Tagen die Wahlen in den preußiſchen Nicht einbegriffen ſeien hierbei etwa 600,000 
Landtag ſtattgefunden. Das Ergebnis iſt folgen- Arbeiter, die eine ſyſtematiſch gekürzte Arbeits⸗ 
des: Die Demokraten erhielten 550,000 Stim⸗ zeit haben. Unter den 1,039,000 Erwerbsloſen 
men, die Mehrheitsſozialiſten 2,363,534, das befänden ſich leider auch 368,000 Kriegsteil⸗ 
Zentrum 967,727, die Nationale Volkspartei nehmer. Das Arbeitsminiſterium tue das Aeußerſte, 
1,379,714, Deutſchnationale Partei 1,382,844, um die britiſche Induſtrie wieder herzuitellen. 
Unabhängige Sozialiſten 627,610, Kommuniſten Mmerikia. Das Mitglied des Repräſen⸗ 
543,926, Bauernpartei 158,264. Laut dieſem tantenhauſes, Gould, hat eine Entſchließung ein⸗ 
Ergebnis erzielten die einzelnen Parteien folgende gebracht, die verlangt, daß Wilſon Rechenſchaft 
Anzahl von Plätzen im Landtage: die Deutſch⸗ über die Verwendung von 150 Millionen Dollar 
nationalen 35 Mandate, die Deutſche Volks⸗ ablegt, die ihm während des Krieges übergeben 
partei 34, das Zentrum 24, die Demokraten 14, worden ſind. 
die Bauernpartei 3, die Mehrheitsſozialiſten 59, Wie eine Berliner Meidung beſagt, teilt der 
die Unabhängigen 16 und die Kommuniſten 15 Sekretär Wilſons mit, daß dieſer der Forderung 
Mandate. Die Tatſache, daß die Unabhängigen öffentlich Rechnung über die Koſten bei der Pariſer 
eine bedeutende Anzahl von Stimmen zugunſten Konferenz abzulegen, nachkommen werde. Für 
der Kommuniſten verloren haben, zieht die allge⸗ vertrauliche Ausgaben ſeien 17,534 Dollar auf: 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Laut der Anſicht gewendet worden. Für Schäden, die im Hotel 
Crillon entſtanden ſind, waren 125,875 Dollar 
zu bezahlen i 
Angarn. Wie eine Meldung aus Buda⸗ 
peſt beſagt, beginnen am 20. März d. J. die 
Verhandlungen in Sachen der Ermordung des 


en 


— 


ſein, einer neuen Koalition Platz zu machen, die 
ſich aus Volksparteilern, Zentrumsabgeordneten 
und Mehrheitsſozial'ſten zuſammenſetzen wird, 
während in dem gegenwärtigen Kabinett die f 1 0 | 
Mehrheitsſozialiſten, das Zentrum und die Demo⸗ ehemaligen ungariſchen Miniſterpräſidenten zur 
kraten vertreten ſind. — Intereſſant iſt es, ſich Zeit der Monarchie Grafen Tisza. Ungefähr 
die Summen zu betrachten, die von den einzelnen 180 Zeugen ſollen im Laufe der Verhandlungen 
Berbündeten für die während des Krieges er- vernommen werden, darunter 160, die die Staats⸗ 
littenen Schäden von Deutſchland gefordert wer: anwaltſchaft zur Klärung der Rolle des gegen: 
den. Frankreich fordert alſo 218,542 Millionen wärtigen Miniſterpräſidenten Stephan Friedrich 
Franks in Papier, England 2, 541,502,534 Pf. in der Affäre vorgeladen hat. Mit Rückſicht auf 
Sterl. und 7,587,832,086 Franks, Italien 33 dieſe ungeheure Zahl der Zeugen werden die 


— 


en 


Millionen Pfund Sterling, Polen 23 Milliarden Stephan Friedrich erklärte, er beabſichtige, gegen 


Fres. in Gold, Rumänien 31 Milliarden Fros., die Anklageſchrift keinerlei Einwendungen zu er⸗ 


Braſilien 1,118,000 Pfund Sterling für Schiffs⸗ heben, vielmehr alles daran zu ſetzen, die Haupt 

verhandlung ſo früh als möglich herbeizuführen, 
und 2½ Milliarden franz. Franks. Angeflihrt damit ſich feine Uuſchuld herausſtellt. 7 
werden muß, daß England ferner noch 8 Milliar- m 
den Franks in Gold zur Bezahlung der Kriegs⸗ 


Das neu eröffnete Handelshaus 


renten fordert. Außerdem werden noch von Por⸗ IK R U N O“ IX 7 
tugal und von der Tſchechoſlowakei Rechnungen 1 0 Petritouerftraße Nr. 105 d 
erwartet, die ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach Juhobek: 8 30 n, S Se 7 
auf 5 Milliarden Franks in Gold belaufen wer⸗ 0 empfiehlt zu Fabritpreifen: 5 
den. — Die deutſchen Kohlenlieferungen beliefen f Herrenſtoffe 1 
ſich im Jannar nach franzöſiſchen amtlichen Damenitoffe 4 
Quellen auf 1,681,696 Tonnen, davon erhielten — A 
Frankreich 1,600,075 Tonnen, Italien 208,011 Halbwollene Waren 4 


ch 
we 


Tonnen, Belgien 374,696 Tonnen, Luxemburg Umſchlagetücher uſw. 
in beſter Qualität. 


130,112 Tonnen. 1. 3 
Nuſzland. In Petersburg ſollen ſchwere m — a 5 
ahl! 


Kämpfe zwischen den kommuniſtiſchen Truppen f 15 j 
Große Ausw 
Alte Preiſel N N 


und gegenrevolutionären Abteilungen im Gange 

ſein. Die Stadt ſei wiederholt von den gegen⸗ e 

f ! 0 ere ae Solange der Vorrat reicht! 
Herren⸗ u. Damen ⸗ Garderoben 
Kinder = Anzüge und Paletots 


Herren⸗Pelze, Bekeſchen, Joppen. 
Beſonders günſtig: Bw 
Stoffe für Kleider, Koſtüme, 
Anzüge und Paletots N 
Damen⸗Kleider, neueſte Faſſons, 
in allen Stoffarten, billig. 
Ganz feine Damen ⸗Wäſche in | 


a 


| 
ME 


lich vermochten ſich die Kommuniſten wieder zu 
behaupten. — Infolge des Beſchluſſes der En⸗ 
tenteſtaaten bezüglich der Einſtellung von weiteren 
Unterſtützungen an die in Konſtantinopel ſich be⸗ 
findenden Abteilungen der ruſſiſchen Armee legte 
General Wrangel ſein Amt nieder. Ein Nach⸗ 
folger wird nicht mehr ernannt. Die Arbeiten 
des interalliierten Kontrollausſchuſſes über die 

10 a A 4 
a dieſer Truppen nehmen ihren Fort 1 Fase and eme 1 

England. Auf dem iriſchen Bahnhof Mi⸗ Schmechel & Rosner 4 
nisham in der Grafſchaft Cork wurde ein Per- f Lodz, Petrikauerſtr. 100 Filiale Petrikauerſtr. 160. 
ſonenzug, in dem ſich Militärperſonen befanden, 1. f a 
von beiden Seiten der Eiſenbahn von einer großen .. 
Anzahl Rebellen beſchoſſen. Das Militär erwi⸗ Druck des Verlagshauſes „Kompaß“ Nawrotſtr. 8 


4 
1 


